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Vorrede.
eunn.Dieeſe kleine Sammlung von Gedich

ten, auf die ſich die vaterliche Zartlich—

keit des Verfaſſers, allein noch erſtrekt,
bedarf keiner langen Vorrede. Die

Freunde des Verfaſſers wiſſen, daß ei—

nige davon ſchon vor zehen, die meiſte

vor mehr als ſieben Jahren verfertiget
worden ſind, und die Veranderungen,
die ſie nun daran wahrnehmen werden

ſind wenigſtens fur ſie ein Beweis, daß
er indeſſen die wenigen Augenblicke, die

ihm andre Geſchaffte ubrig lieſſen, ange—



wandt hat, ihnen den Grad der Voll—
kommenheit zu geben, deſſen ſie fahig

waren.

Die Religion und die Schonheit des
Veltgebaudes; die Liebe und die Freund—

ſchaft; der Adel der menſchlichen Natur

und der ſtille Reitz der Wiſſenſchafften;
ſind immer Gegenſtande geweſen, die auf

gefuhlvolle Seelen einen unwiderſtehbarn

Eindruck gemacht haben. Der Verfaſſer
hat ſie auch empfunden, und er hat dieſe

wenige Gedichte an das Licht geſtellt,

nicht ſo wohl um ſeine Ruhmbegierde zu

befriedigen, als um ſeinen Freunden ein

Bild von ſeiner Seele zu hinterlaſſen.



Hymnus auf die Macht Gottes.

5*
81Von welchem Drieb emport ſich meine Bruſt?

Mein Geiſt entbrennt in ſuſſer Luſt!

Ich will mich auf die Berge Gottes ſchwingen,
Das Lob des Herrn herab zu ſingen!

Hort, Erdbewohner, horet meinen Ruf!
Mein Lied iſt der, der Welten ſchuf,
Und dem, wenn einſt ſein Odem wieder hauchet,

Das ganze Weltgebaude rauchet!

Er ofnete des undings eiſern Chor:

Da rangen Weſen ſich hervor.
Die Geiſter flogen hin zu ſeinen Fuſſen,

Den groſſen Schoſpfer zu begruſſen!

A



2 D
Er rief dem Licht; die alte Nacht zerrann!

Er zog dem Chaos Formen an.
Er hieß die Laſt der ungeheuern Ballen

Jm tiefgewolbten Aether wallen.

Mual-t vril
Er hat der Sonn' imanigtieher Pracht

Aus Flammen ein Gewand gemacht!

und ſie gelehrt, in unverrukten Gleiſſen
Um ſich herum den Jrrſtern reiſſen!

Und jener Geiſt, der in die Weſen fuhr,

Klopft noch im Herzen der Natur!
Weht ſanft im Zephyr, tobet in dem Sturme:

Leebt in dem Seraph und im Wurme!

Er dreht das Jahr im Kreis herum: er winkt

Dem Sommer, der die Sichel ſchwingt.
Er heißt den Herbſt von Trauben-Hugeln hangen,

Und farbt dem Fruhling ſeine Wangen.

Doch wenn ihm das Geſchopf die Ehre raubt,

Wenn wider ihn ſein ſchwarzes Haupt
Der Gottesleugner hebt; dann zieht er Flammen

Auf des Olympus Stirn zuſammen!

Universitãts- und Landesbibliothek Sachsen- Annalt
urnenbn:de:ꝗbv:3:1-1192015415-216540917.-13



A 3
Er fahrt daher mit tiefem Ungeſtum!:

Sein Cherub ſeufzet unter ihm!
Er droht herab von ſeinem hohen Gitze,

Und wirft mit rother Haud die Blitze!

Dann ſinkt der Starke hin, wie weltes Laub!
Die Sunder kriechen in den Staub!

Der Leichtſinn flieht von Bechern und von Scherzen;

und unter Panzern ſchlagen Herzen!

Sein Sturm erwacht: die Meere walzen ſich?

Die Wogen brauſen furchterlich!

Das Konigs-Schiff fuhlt die Gewalt der Klippen,
Und dekt das Ufer mit Geripoven!

Er iſt der Herr! wer will vor ihm beſtehn,
Wenn ſeine Zorngerichte gehn?

Wer bleibt vor ihm, wenn ſeine Wetter raſen?
Wer tragt das Schnauben ſeiner Naſen?

Die Konigreiche ſind ſein Eigenthum:

Er baut und kehret Staaten um.
Er fuhrt Tyrannen zu des Todes Schwelle,

und ſchilt Erobrer in die Holle:

A2



4 A
Er giebt das Schwert den Vollern in die Hand.

Er ruft die Zwietracht ubers Land:
Dann frißt ein Volk zu ſeines Nachbarn Freude
Gein bruderliches Eingeweyde!

Er wekt den Muth der Helden auf: er ſtellt

Die Todes-Engel in das Feld:
Und iſt ſein Rath, ein thoricht Volk zu ſtrafen;

So muſſen Mann und Roß entſchlafen:

Oft wandelt er im Stillen ſeine Bahn:
Jhn kundiget kein Wetter an!
Der Weiſe nur, mit aufmerkſamem Lauſchen,

Hort fernher ſeinen Fußtritt rauſchen!

So reift im Dunſt, verborgner Flammen Sitz,

Dem Wandrer unbewußt, der Blitz!
Noch ſchlummert er, vom kuhlen Baum bedecket,

Bis ihn die Donner-Wolke wecket!

So wars, als er den Tod mit ſchnellem Flug

Durchs Lager der Aſſyrer trug:
Der Morgen kam, der ODodes-vBote eilte;

Da ſtand der Konig auf und heulte!



A

Emporer, bebt! er zurnt zum lezt enmal!

Flieht aufs Geburg und flieht ins Thal:

Allein euch wird auf Hohen und in Grunden

Das eilende Verderben finden!

Nun ſind, die lang ſein Auge duldend ſah,

Des Laſters Spuren nicht mehr da:
Nun wird er ſanft, die Erde zu beglucken,
Vom ſeligen Olympus blicken.

Az
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An Herrn

als er nach Aſtrakan gieng, um den Durch

gang der Venus durch die Sonne zu
beeobachten.

 JVKNu gehſt, o Freund! und folgſt dem gnaden—

vollen Winke
Der Furſtinn, die indem ſie mit der Rechte

blizt
Und das Serail erſchuttert, friedſam mit der

Linke

Das Heiligthum der Muſen ſchuzt.

Du gehſt bis wo der Wolga ſich ergießt, vom

Gterne,
Den ſein beſtimmter Kreis-Lauf durch die

Sonne tragt,

J uns zu entdecken, aus welch ungeheurer Ferne
Der Strahl des Erdballs Flache ſchlagt.



D

Ein odes Land durchirren; mit muhſamem
Schritte

Geburge ſteigen, wo die Lufte ſcharfer
wehn;

Jn Waldern ſchlafen oder in des Tartarn
Huttt

Der wacht, um ſeinen Raub zu ſpauhn.

Dies und noch mehr erſchrokt dich nicht. Freund!

nur ein Glucke

Erwarteſt du: und deine Wunſche ſmd er—

fullt,
Wenn dort kein feindliches Gewolt vor deinem

Blicke
Der Sonnen Angeſicht verhullt!

Ver kan ſich der Gewalt des innern Driebs er
wehren?

Der Geitz durchſchift das Meer, wo ihm der
Orkan droht,

Euripens Gold und ſeine Laſter zu vermeh—

ren!

Jm Schlachtfeld ſucht der Held den Tod!

Aa4



8 A
Wie du, ſo werd auch ich von meinem Geiſt ge-

trieben,
Den eine hohre Kraft in ſeiner Sphare

lenkt!
Die Wahrheit hat mich langſt entſlammt: ich

will ſie lieben,
So lang der Strom des Lichts mich trankt!

Und ruft  ſie mich bis zu dem Aeuſſerſten der

Erden;
Getroſt folg' ich ihr nach: laß mich von ihrer

Hand
Jn das Gebiet des Nords, laß mich gefuhret

werden

Auf Lybiens gebrannten Sand!

Bald ſoll ſie ohne Zierrath, nur mit jenen

Glanze,
Den ihr die Meßkunſt lehnt, vor meiten

Augen ſtehn:
Bald will ich ſie geſchmult mit einem Lorbeer

Kranze,
Am Arm der Charitinnen ſehn!



Adc 9Du eile, liebſter Freund! und koſte dald die
Freude,

Die aus Entdeckung auillt. Vom Sitz der
ewgen Ruh:

Auch du, mein Sohn! arbeiteſt an dem Welt—
gebaude!

Ruft dir der groſſe Kepp.ler zu.

Welch einen Namen nenn' ich dir? Ach Freund:

hier flieſſet
Des unmuths Thrane mir die gluhnde Wang

herab!
Bey Konigen ſchlatt Newton; Newtons Lehrer

miſſet

Jn ſeinem Vaterland ein Grab!

Als er den kuhnen Flug bis zu dem Jrrſtern

wagte,
Und ſeine Laufbahn fand; ſah ihm von ſeiner

Sphar
Ein hohrer Geiſt halb- eiferſuchtig zu, und

ſagte:

„Den Sterblichen iſt nichts zu ſchwer!



10 A„Einſt wagten ſies, den Thron der Gotter an—

zufechten,

„Da noch ihr Arm entwurzelte Geburge

wog/
„Bis hoch herab aus Jupiters geſchwungner

Rechten

„Der Blitz auf ihre Scheitel ſlog!

cv Jizt weicht dem ſchwachen Volk kein Berg mehr

aus der Erden;
„Allein ihr Geiſt erſtarkt und wird erfin—

dungs-reich:
„Durch ihn erheben ſie ſich von dem Staub, und

werden

„Den Burgern des Olympus gleich!

Der Donnerer vernahms und ließ die Stimme

horen:
„Mir iſt die Geiſter-Welt von Ewigkeit

bekannt.

„Mit Weisheit zeichnet' ich den Weſen ihre
Spharen,

„Und gab dem Meunſchen den Verſtand!



D 11
„Und wer den Lrieb ernuhrt, die Wahrheit

auszuſpauhen,

„Dem ruaum' ich einen Platz bey hohern

Weſen ein:
„So ſoll der Menſch, wie ihr, von Stuf zu

Stufe gehen:
Und ich nur werd' unendlich ſeyn!



12
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Der Morgen.
i

chon iſts, dem fruhen Morgen-Strahl
Entgegen gehn, wenn in dem LChal

Der Chau das Gras erfriſcht:
Wenn noch der ſchwule Mittag nicht

Aurorens Thranen vom Geſicht
Der grunen Au gewiſcht.

Die Nacht entflieht mit Schlaf und Craum;

Der Nebel zieht ſich in den Saum
Von ihrem Kleid hinein.

Am Himmel ſtrebt das Licht hinauf:
Die Gegend dammert ringsum auf:

Die Sterne ſchlummern ein.

Der Bach, der durch die ſtille Nacht

Mit leiſem Murmeln ſchlich, erwacht
Voll Heiterkeit, und irrt

gnn e
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Die Felder ſchwatzend durch, und wallt
Vor Freuden, daß in ihm ſich bald

Die Sonne ſpiegeln wird!

Der Baum, des Berges ſtolzer Sohn,
Prangt mit dem rothen Wipfel ſchon

Der ganzen Gegend vor:

Sein niedrer Bruder ſteht im Lhal,
Und ſtrekt umſonſt dem hohern Strahl

Sein neblicht Haupt empor.

Die Lerche ſchilt des Cags Verzug,

und fangt den Strahl in hohem Flug

Mit leichten Schwingen auf.

Nun theilt die Purpur-Wolte ſich:
Die Sonne ſteiget koniglich

Am Horizont herauf!

Hier bin ich, Vater von dem Licht!
Und ſchau mit rothem Angeſicht

Jn deinen Glanz hinein!
Dein Dag wallt rund um mich herum:
Du weyhſt das Erdreich um und um

Mit einem Lacheln ein!



14 A
Du biſt der Urquell der Natur.

Die Sonne floß, ein Funke nur,
Aus deinem Glanz hervor!

Allmachtig blieſeſt du ihn an;
Von deinem Hauche ſchwoll er dann

Zum geuer-Ball empor!

Die dunkeln Erden lobten dich,

Und alle Weſen freuten ſich,

Daß ſie geſchaffen war!
GSie iſt im Tempel deiner Welt,
Den du den Geiſtern aufgeſtellt,

Ein flammender Altar!

GSie ſteigt herauf zu deinem Ruhm,

Und preißt dich, wenn ſie wiederum

Jn fremde Welten reißt:
Jhr Feutr brennt zu deiner Ehr;
Doch, Gottt! ich preiſe dich noch mehr:

Dann in mir flammt ein Geiſt!

vgnn zen
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Auf den Geburts-Tag
—AJ9luinui, holdes Kind: am TDag da dir die

frohe SGonne

Den erſten Strahl geſandt,
Ein ungekunſtelt Lied, den Ausdruck reiner

Wonne,
Von deines Freundes Hand.

O! wenn ein Lacheln nur von deinem ſanften

Munde
Auf mich hernieder fallt;

So nehm' ich nicht um das Vergnugen dieſer

Stunde
Den Benpyfall einer Welt!

Stolz ſey der May, nicht auf die bunte Blu—

menScene,
Und alle ſeine Pracht:

Nein, daß er uns den Schmuck der Welt in
einer Schone,

Wie Salome gebracht!

ngn ent reee



16 DDie Gratien, um dich an ihre Bruſt zu drucken,

Verlieſſen ihren Hayn,
Und ſagten unter ſich: ſie ſoll, den Reyhn zu

ſchmucken,

Die vierte Schweſter ſeyn!

Selbſt Venus kam und ſah mit lieblichen Ge—

berden

Auf deine Wiege hin,
Und ſprach: „ſie ſey dereinſt den Sterblichen

auf Erden,
Was ich den Gottern bin!

„Den Jungling, der bisher der Schonen Reitz

entgangen,

„Verwunde nun ihr Blick;
„Und lachelnd rufe ſie ſelbſt auf des Greiſes

Wangen

»Die Heiterkeit zuruck!

So liefeſt du und Wonne ging dir ſtets zur

Seite
Die jugendliche Bahn,

Und klopfeſt harmlos an die goldne Pforte heute
Des ſchonſten Alters an!



E

O! welcher Jungling tragt mit innigſtem Ent-
zucken

Nun bald dein Herz davon?
Schau, Himenuus mit den feuervollen Blicken

Schwingt dir die Fackel ſchon!

Mich, dem die Liebe jetzt im Flor der erſten
Jugend

Die ſchonſten Bande flicht,
Mich laßt der Himmel nur, o Freundin! deine

Lugend
Anbeten, und mehr nicht:

Wem aber einſt das Gluck, dich ſeine Braut

zu nennen,
Den kuhnen Wunſch bekranzt,

O Freundin! wird der noch den Chron benei—
den konnen,

Worauf der Konig glanzt?



18 AD

An Daphne.

i

Kchonſte Daphue! ach! ſie ſind verſchwunden,

Unſers Lebens angenehmſte Stunden!

Ach! ſie ſind vorbey!
Weil ſie Sterblichen zu ſelig waren,
Flohn ſie und geſellten ſich den Jahren

Eines Engels bey!

Einſam wie die Roſ' im Lhale bluhet,

Die das Auge, dem ſie wuchs, nicht ſiehet,
Bluhſt du nun fur dich:

Jtzo wird mit ſchopferiſchen Hunden

Die Natur ihr Meiſterſtuck vollenden:
Aber nicht fur mich!
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A 19Wen hat izt dein Reitz vielleicht gefangen?
Wer bringt dir mit feurigem Verlangen

Weyhrauch itzo dar?

Welches Aug wirſt du vielleicht entzucken?
Welcher Jungling ſchmuckt, dich zu berucken,

Jzt ſein blondes Haar?

Nein, der Himmel hat dich mir erkohren,

Holde Daphne! und ich ward gebohren

Dir mein Herz zu weyhn:!
Ungeſtort von allen andern Lrieben,
Athm' ich ferner nur um dich zu lieben,

Und um dein zu ſeyn!

Gieb den andern Reichthum, Pracht un Schim—

mer:
Setze ſie, ſo hoch der Ehrgeitz immer

Seinen Fittig tragt:
Aber glaube, Daphne! daß in keinem,

Wie in mir, das weiche Herz mit Deinem
So harmoniſch ſchlagt!

Daphne! da dich mir die Gotter wieſen:
Welche nie gefuhlte Oriebe riſſen,

Auf einmal mich hin!

B 2



20 AcwZu entzuckt als daß ich reden ſollte,
Starrt' ich und mit jedem Worte wollte

Meine Seel entfliehn!

Stammt ſie, dacht' ich, von der Erde Lochtern,

Oder von den glanzenden Geſchlechtern
Hohrer Weſen ab?

Mud vielleicht vom himmliſchen Vergnugen,

Jſt Cythare vom Olymp geſtiegen

Auf die Erd' herab!

Nein, die Menſchheit ſah aus deinen Blicken:

Jn Empfindung ſchmolz dann mein Entzucken!

Lief in meiner Bruſt
Fuhlt' und nahrt' ich die empfangne Wunde:

Und mein Auge trant von deinem Munde
Qual-vermiſchte Luſt!

Ach! dann lernt' ich erſt die Liebe kennen:

Dieſe Wangen fiengen an zu brennen!

Nur die Einſamkeit
Sucht' ich, fern von Freunden und von Weine,
Und verbarg im Schatten ſtiller Hayne

Meine Sraurigkeit!



A 21Aber welch unmachtiges Beſtreben,

Schonſte Daphne! ohne dich zu leben:!
Nein, ich wich dem Schmerz

Und der Macht der Liebe, kam und neigte
Mich an deinen Buſen hin, und zeigte

Dir mein ganzes Herz!

O! wie reitzend warſt du! wie erhohte

Deiner Zuge Geiſt die ſanſte Rothe,

Die die Tugend ſchmutt!
Bluhender erſcheinet nicht nicht die Noſe,

Wenn der Morgen aus Aurorens Schooſt
Jhr entgegen rult.

Daphne! meine Zartlichkeit belohnte

Dann ein Blick, in dem der Himmel wohnte!
Welch ein Gluek ſah ich

Jn dem Schooß der Zukunft vor mir liegen!
Welche Paradieſe von Vergnugen

Schuf ich rund um mich!

Doch als ich, berauſcht von deinem Munde,
Auf dem Gipfel des Vergnugens ſtunde;

Und in meinem Fluna

B 3



22 A
Konigen nicht mehr den Nang erlaubte,

Und mit hoch-empor geſchwungnem Haupte

Die Geſtirne ſchlug!

Da zerriß daß Schilſal unſre Bande,
Nahm und fuhrte mich zum ſteilen Raunde

Eines Abgrunds hin!
Scherz und Freude ſchwand vor unſerm Blicke;
Und der ganze Reſt von meinem Glucke

War von dir zu fliehn!

Ach! izt leb' ich nur um mich zu qualen!

Jeglicher Gedanke meiner Seelen

Wird nur dir gedacht!
Du biſt es, von der ich einſam rede:
Dein iſt jede meiner Sonnen, jede

Schlummerloſe Nacht!

Jn dem Zephyr, der mein Antlitz kuhlet,
Der um meine Wangen ſchmeichelnd ſpielet,

Athmeſt, Daphne, du!
Von dir hor' ich jedes Echo ſprechen:
Aus den Buſchen, aus den lauten Bachen

Rufeſt du mir zu.



A 5
Hartes, unerbittliches Geſchicke!:

Meine Liebe ſpottet deiner Lucke:

Daphne bleibt doch mein!
Fuhre mich zum Aeuſſerſten der Erde;
Daphne ſoll, ſo lang ich athmen werde,

Meine Daphne ſeyn!



24
v

Sokrates.

Annnu ruhiges Bewußtſeyn meiner Tugend,

Du Schild, den ich dem Pfeil entgegen halte,
Der von des Laſtrers zugelloſer Zunge

Mein Herz zu treffen fliegt!

Dich will ich nicht um theures Gold verlieren,

Zu dem der Geitz, wie zum Altare fliehet,
WVo ihn der Gott, dem er die Kniee beuget,

Mit ſcharfen Foltern plagt.

Mit edlem Stolz veracht' ich jeden Schimmer,

Den du verdammſt: ich will die Hand ver—
wunſchen,

Die dich aus meiner Bruſt zu reiſſen ſuchet:
Wenn ſie mir Kronen beut!



A

Was hilft die Pracht den ſchwelgenden Tyran—

nen,
Wenn das Bewußtſeyn ſchwarzer Frevelthaten

Jhn mitten in dem Gaſtmahl, furchtbar-dro—
hend,

Wie ein Geſpenſt erſchrott?

Er ſteigt herauf, der nachtliche Gedanke:
Ermordet ſeine frohen Bruder, achtet
Das baechiſche Getummel nicht, und hullt ihn

Jn Schaur und Schrecken ein!

Sein Wein wird Gifft: die Sanger ſchweigen:
Blaſſe

Dekt ſeine Wangen: ſtaunend ſizt der Satrap
An ſeiner Seit', und Stille herrſcht im Saale,

Wie ſie um Gruaber liegt!

Schau, wie er ſich im Schlafe walzt, wenn
Draume

Von ſeinem Umſturz ſein Gehirn entzunden,
Wenn ihm ſein Damon drohende Propheten

Der ſchwarzen Zukunft ſchikt.



26 AEr ſitht nicht mehr die Unſchuld mit geſtriemtem

Zerfleiſchten Rucken, beide Hande ringend

Und um Erbarmung flehend, noch die Tugend,

Wie ſie gen Himmel weint:

Gleich einem Gott ſteht ſie izt aufgerichtet

Vor ihm, und tragt den Donner in den Haunden,
Und unter ſeinem Fuſſe thut der Orkus

Den weiten Rachen auf!

Er ſieht beſturzt die Schaaren, die er wurgte:

Sie ſturmen auf ihn hin mit Dornen-Peitſchen,
Und drucken ihrem Morder ihre Rache

Jn blutgen Spuren ein!

Doch, Muſe, wende dein Geſicht, und ſchau dort

Sokrat umringt von ſeinen Feinden ſtehen:

Ste tragen Laſterung auf ihren Lippen,

Jn ihren Augen, Mord!

Jn Sokrats Antlitz triumphirt die Unſchuld:

Er lachelt ſeine Feſſeln an, als hatten

Muthwillge Knaben Blumen-Kranz' im Schlum—

mer
Um ſeine Hand geknupft.



D 27
Die Gotter ſteigen im Gewolk hernieder,
Bewundern dieſen Sterblichen, und fuhlen,

Daß Gottern ſelbſt, die Tugend wenn ſie leidet,
Ein ruhrend Schauſpiel iſt!

Jn Chranen ausgegoſſen, ſtehn die Schuler
Um ihren Lehrer; aber huldreich-ſtrafend:
Hat denn, ſpricht er, Unſterbliche beweinen

Euch Sobkrates gelehrt?

Nun kommt das Dodes-Urtheil: ruhig grußt er
Den Sklaven mit dem Giffte erfullten Becher,

Und nimmt ihn, wie er ſonſt beym Mahl der
Freunde

Den Freuden-Becher nahm:

Und trinkt, und hebt die Augen auf gen Him—
mel!

Die Feinde ſehn ihm knirſchend zu! Er aber
Stirbt, und verſiegelt ſterbend das Orakel

Des Delphiſchen Apoll!

ü
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Apollo.
We cauicet es um

Hor ich, o Gott der Muſen! dich?
Er kommt: ich hor ihn ſchon in meiner trunk—

nen Leyer:
Ich fuhle ſein begeiſternd Feuer

Jn meinen Adern gehn!
Jch kan dem Gott nicht wiederſtehn!

Von welchem Berg werd' ich

Herunter ſingen? Wo wird ſich
RNund um mich her ein Chor von Nymphen und

von Faunen
Verſammlen, um mich anzuſtaunen,

Und jauchzen, wenn es hort,
Daß meine Bruſt ein Gott emport!



Soll ich gebeut, Apoll!
Soll ich die Gotter ſingen? Soll
Jch preiſen in Olymp von Zevs erhobne

Helden,

Wo, wenn ſie ihre Thaten melden
und Nektar ſie berauſcht,
Das ganze Chor der Gotter lauſcht!

Sing ich den tapfern Mann,

Der mit der Freyheit ſterben kann;
Der wider das Geſchick den ehrnen Nacken

ſteifet,

Beſiegt nach ſeinem Dolche greifet,

Und mit entſchloßnem Geiſt

Sein blutend Eingeweyd zerreißt!

Wie? oder iſts der Mann,
Der, wenn der tobende LDyrann
Mit drohndem Auntlitz ihn zu niederm Frevel

treibet,
Bey ſeiner Dugend ſtandhaft bleibet,

Sein Leben nicht entweyht, yar
Und keine Todes-Larve ſcheut!
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Jtſt es der Menſchenfreund,

Der aufgebracht vom ſtolzen Feind
Den Harniſch tragt, die Schmach der Menſch—-

lichkeit zu rachen,
Des Unterdruckers Arm zu brechen,

Und nach beſiegtem Feind

Auf ſeinen blutgen Lorbeer weint!

Wie! oder ſchelt' ich kuhn
Den eiſernen Erobrer, ihn,
Der Konige, die er im Schlachtfeld uber—

wunden,

An ſeinen Wagen hingebunden,

Und unter ſeinem Schritt
Auf abgerißne Kronen tritt!

Fuhr mich, wohin du willt,
Apollo! wo der Donner brullt:

Wo an des Erdballs Gleiß die fremde Welten
granzen,

Und wo die hohern Sterne glunzen:
Da tone mein Geſang,
Und brauſe mit der Spharen Klang!
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Fuhr mich, wenn dirs gefallt,

Hinab in Plutos finſtre Welt!
Ich ſehe ſchon vor dir ſich alle Schatten neigen;

Den wilden Cerber friedſam ſchweigen:

Elyſium ruft dir
Laut jauchzend zu: Apoll iſt hier!

8

Sinds ſuſſe Phantaſeyn?

Wer wandelt dort im Lorbeer-Hayn?
Jch eile hin! Jch fuhl ein flammendes

Entzucken!

Auf eurer Stirn, in euren Blicken
Leſ' ich das Alterthum,
Jhr Geiſter des Elyſtum!

Welch gottlich Saitenſpiel!

Biſt dus, Horaz! und du, Virgil?
Jn flieg in euren Arm! Jch will von hohen

Dingen,
Jch will in eure Chore ſingen,
Jhr groſſen Schatten, ihr!
Ein Gott, ein Gott gebeut es mir!
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Auf Klimenens Blumen.

a

J lit welchem Lroſt erleichtr' ich deinen

Schmerz!
Wo find ich Balſam fur dein Herz?
Jch weine ſelbſt, untroſtliche Klimene:

Jn deine Lhranen eine Thrane!

Sie ſind dahin, und werden nicht mehr bluhn,

Die ſchonſten Blumen ſind dahin!

Ach! nicht die Zeit hat ſie hinweg genommen:
Jm Hagel ſind ſie umgekommen!

Noch fliegt um ſie der ſchmeichelhafte Weſt,
Da ſich der Donner horen laßt:
Er will ſie noch zum letztenmale kuſſen,

Und wird vom Wetter weggeriſſen!
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Wie bogen ſie, vom Sturmwind angeſchnaubt,
So ſanft ihr unſchuldvolles Haupt:!
Bis uber ſie in furchterlichen Schloſſen

Die Wolken ihr Verderben goſſen!

Des Schmuks beraubt und dem Verwelken nah,

Steht nun ihr Stengel einſam da,
Und ſieht voll Lraurigkeit auf ſeine Glieder,

Die abgerißnen Zweige nieder!

Ach! dieſer Hayn und dieſer Blumen-Wald
War Amors liebſter Aufenthalt:
Hier kam er oft mit Kocher und mit Bogen

Am Sommer-Abend hergeflogen.

O theures Madchen: dein Verluſt iſt groß!
Die ſchonen Scherben ſtehen blos.

Der Gartens Schmuk, die Muh von vielen Tagen

Hat eine Stunde weggetragen!

Doch laß dein Herz nicht allzu traurig ſeyn:
Das harte Schickſal iſt gemein:

Der Hagel hat die Blumen dir genommen,
Und wir ſind um den Wein gekommen!

C
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Be

Mein Daſeyn.

Wia war ich, da mein Geiſt einſt in des

Chaos Diefen,
Noch unreif zu dem goldnen Tag,
Jn feinem Urſprung lag,

und die Gedanken noch in meiner Seele
ſchliefen?

Vurch Gottes ſtarke Hand vom Unding los—

gerungen,
Lag ich am Rand des oden Nichts;

Und von deni Bach des Lichts
War in mein Auge noch kein TDropfen einge—

drungen.

ünee
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Unfuhlbarkeit verſchloß dem Schall mein Ohr:

mich ruhrte

Die Welt mit dunkeln Bildern kaum:
Mein Denken war ein Traum;

Bis mich mein Schopfer nahm, und an die
Sonne fuhrte.

So kommt, o Gott! der Menſch durch dein
allmachtig Schaffen

Mirt Schwingen eines Geiſts hervor,

Hebt ſeine Stirn empor,
Und tritt itzo den Staub, in dem er einſt ge—

ſchlafen!

Dem Weſen, das noch erſt ein enger Raum
begranzet,

Jſt izt die Welt kaum groß genug:
Es ſtrebt mit kuhnem Flug

Bis an die Sphare hin, worin der Seraph
glanzet!

C 2
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Heil mir! Auch mir haſt du das Daſeyn anver—

nu
trauet,

Ein Burger deiner Welt zu ſeyn,
Und Weyhrauch hinzuſtreun

Auf den Altar, den du den Geiſtern aufge—
bauet.

Heil mir! du ſchufeſt auch die Sonne mir zu

ſcheinen:

Mein Aug iſt aus der langen Nacht
Gen Himmel aufgewacht,

Und tann dem Schopfer nun die Freuden-Thrane
weinen!

Nun kann mein fuhlend Ohr die Harmonie be—

lauſchen:
Jm Hayn, der von Geſaungen ſchallt,

Jm ſturm-bewegten Wald,
Und in der Fluth hor ich die Stimme Gotten

rauſchen!

ünee
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Die willige Natur befriedigt mein Verlangen:
Die ganze Schonheit deiner Welt

Jſt vor mir aufgeſtellt,
und ladt mich ein, durch ſie dich, Schopfer,

zu umfangen!

Mir ſchmukt die Erde ſich: mir reifen ihre Schutze.
Den ungeſtumen Ocean

Durchſchifft mein leichter Kahn:
Von meinem ſchwachen Arm bekommt der Strom

Geſetze.

Der Quell der Wiſſenſchafft trankt mich mit En—

gels Wonne:
Mein Geiſt entfliegt dem Erden-Ball,
Und mißt im groſſen All

Die fremden Welten aus, und wagt die Laſt der

Sonne!

Noch endiget ſich nicht mein Daſeyn hier auf

Erden:
Den Geiſt, der von der Gottheit ſtammt,
Den hat ſie nicht verdammt,

Mit ſeinen Krafften einſt ein Raub der Zeit zu
werden:

C3
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Jch fuhle, daß ich hier den Stoff ſchon in mir

trage

Zu einer herrlichen Natur:

Daß ſelbſt dieß Leben nur
Die Morgen-Dammrung iſt von einem ewgen

Tage!ü

Nur daß ich mich ſchon hier zum groſſen Zweck

bereite,
JZu welchem ich geſchaffeu bin;

Die ernſte Tugend mich auf jedem Pfad begleite.

 nan i  A fau,
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JJ D

Einladung an Herrn

Da—, deſſen Kunſt es oft gelang,

Den mußgen Damen noch zum Zeitvertreib zu

dienen,
Wenn ſchon die Langeweile herrſchend uber ihnen

Den bleyrnen Scepter ſchwang:

Komm heute, liebſter Re zu mir,
Und laß mich deiner Saiten Zauber-Lon ver—

nehmen,
Laß auch fur mich einmal die Harmonien ſtromen

Vom reitzenden Clavier!

Ca
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Nicht weil die Stunden langſam fliehn

Nicht um von mir die Langeweile wegzuſcheu
chen;

Mein Zimmer ſah ſie nie: ſie ſezt ſich zu dem
Reichen

Auf ſeinen Sopha hin.

Nein, komm, um heut den ſuſſen Traum
Von meinem vorgen Gluck mit mir zu trau;

men! Wiſſe
Schon ſtreift der ſechſte Herbſt, ſetitdem ich

Daphnen miſſt,
Die Blatter von dem Baum!

Es muſſe, Freund! dein Saiten-Spiel
An dieſem Tage nicht von meiner Daphne

ſchweigen:
Jch will mich, neben dir, an das Clavier hin

neigen,
Ganz Ohr und ganz Grfuhl!



EA 41Komm bald! mein Herze zittert mir
Bey Daphnens Namen ſchon! denn trotz dem

harten Schluſſe

Des Schikſals lieb ich ſie: ach Freund! ich
brenn', am Fuſſe

Der Alpen, noch von ihr!



A Die Stimme der Fhiloſophie,

an Herrn
2

reund! wir ſind nicht zu Tand und Eitelkeit

gebohren:

Ein hohrer Trieb iſt uns vom Himmel ein—
gedrukt!

Jn dem Gerauſch, im Umgang mit den Thoren
Ward oft der großte Geiſt erſtikt.

ſ. og: —2 kü

Jndeß wir flatternd hier von Blum zu Blumen

irren,
Wo die Begierde ſich ſelbſt vom Genuß

erhizt;
Und unſern Pfad im Labyrinth verwirren,

Wo das Phantom der Wolluſt ſizt:



AD 43Enteilt die Zeit, und laßt uns Langſame zu—
rucke,

Unnd fragt nicht nach dem Weg, den uns der
Ruhm erkohr.

Die Weisheit ſieht uns an mit ernſtem Blicke,

Und wirft uns unſre Jahre vor!

Gtets fullt der Mond ſein Horn: die Sonnen
gehn und kommen:

Die Erde wird verjungt, wenn ihr der
Fruhling lacht:

Dir wird der Tag, den dir die Zeit genommen,

Von keinem Gott zuruk gebracht!

Entferne dich mit mir von Vorurtheil und
Dande!

Wie lang ſoll unſer Geiſt mit Puppen ſich
erfreun?

Wie lang ſoll er, verliebt in ſeine Bande,
Sich weigern frey und groß zu ſeyn?

J J
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a44 EWas hat die Welt fur dich? bezaubert deine

Blicke
Der Schimmer, den ſie meiſt an Choren

nur verſchwendt?

Reizt dich vielleicht das flatterhafte Glucke,
Und was der Wahn Vergnugen nennt?

Jſt dir der hohe Gruß, und jene gnadge Mine,

Womit der Stolz ſich dekt, ein lockender
Gewinn?

Und giebſt du nicht das Lacheln einer Phryne

Um einen Blick der Weisheit hin?

Verſchließ dich in dich ſelbſt und fey dein eigner

Kenner!
Jn Einſamkeit ſchwingt ſich der freye Geiſt

empor.
Dief aus dem Dunkeln giengen groſſe Manner,

Gleich Sternen aus der Nacht hervor!
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Schau in den heilgen Schauern halbzerſtorter

Wunde

Die alten Weiſen gehn, wo Nacht und
Diefſinn ſizt,

Wo die Betrachtung denkend ihre Hande—

Auf die bemosten Steine ſtuzt.

Jn einer Hohle zwingt der Grieche unermudet

Die Stimme, die Athen einſt zu der Frey—

heit wekt!
Still wird von ihm der Donner da geſchmiedet,

Der den Philippus ſelbſt erſchrokt!

Entfernt ſaß Newton einſt vom rauſchenden
Getummel,

Als er Geheimniſſe von der Natur empfieng,

Bis einſt das Rad der Welt, wie an dem Himmel,

Jn ſeinem groſſen Geiſte gieng!

Jch ſeh, du gluheſt ſchon: Freund, der Driumpf

der Muſen
Mahlt ſich auf deiner Stirn, die Ernſt und

Adel ſpricht;
Und eine Flamme ſteigt aus deinem Buſen

Jn dein errothend Angeſicht!
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Die Verwunſchungen des Menelaus,

als er den Raub der Helena erfuhr.

EAWie iſt dahin! der Stolz von Griechenland
Jſt nun in des Verrathers Hand!

Er, der ein Gaſt, ein Freund zu mir gekommen,
Hat ſie als Rauber weggenommen!

Du Wolluſtling, deß Haar von Galben trof!
Sind das die Kunſt' an Priams Hof?
Jſt, Lacedumons Konig zu verrathen,

Der Anfang deiner Helden-Thaten?
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Laß nur den Wind in deine Segel wehn:

Du wirſt der Rache nicht entgehn!

Fleuch immer fort: dir ſchifft mit deiner Beute
Des Menelaus Fluch zur Seite!

Jhr Gotter: horts: er muß in dem Genuß
Der trunknen Luſt mit jedem Kuß,
Mit jedem Blick verfuhreriſcher Augen

Das Gifft der Eumeniden ſaugen!

Du Meered-Gott! halt ihres Schiffes Lauf
Mit dem allmachtgen Dreyzak auf;

Und heb es hoch auf Chetis ſchwarzen Wellen,

Um ſie am Felſen zu zerſchellen!

Und wenn Neptun das ehbrechriſche Feſt

Jn ſeinen Mauren feyren laßt:
So ſteig, o Zevs! herab mit deinen Wettern,

Sie in dem Braut-Bett zu zerſchmettern!
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Doch, wirſt du dann genug gerochen ſeyn,

Beſchimpfter Sohn des Atreus? Nein!
Jch will, um dieß verwundte Herz zu heilen,

Die Rache mit den Gottern theilen!

Jch will, von Schaam und edlem Zorn ent—
brannt,

Der Furien Fackel in der Hand,
Mit Griechenlands vereinten Feldherrn gehen,

Und Priams Pallaſt rauchen ſehen!
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